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Im Netz der Bösböcke
Der Satiriker Wiglaf Droste über Jutta Ditfurth als Krimiautorin
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Droste, 34, lebt in Berlin. Zuletzt veröf-
fentlichte er in der Edition Nautilus
„Sieger sehen anders aus“.

rstaunlich, wovon einem so de
Kopf schwirrenkann: „Am Nach-Emittag, nachsechsStundenSchlaf,

schwirrte ihr derKopf immer noch von
all den Kugelschreibern mit Werbeau
druck, Plastikteddybären mit eingeba
tem Radiowecker und Erotikkalende
ohne Erotik.“ So erschütternd be-
schreibt Jutta Ditfurth die Befindlich-
keit von Miriam Kern, der Hauptfigur
ihres Romandebüts„Blavatzkys Kin-
der“. Zwischen denOhren der Dame
geht auch sonstallerlei umher: neben
Radiowecker und Kugelschreiber zu
Beispiel noch Kindermord und Men
schenschmuggel, 68er undEsoterik,
Bioethik undOrganraub,rechteSchur-
ken und tapfere Linke,vulgo: Fa und
Autorin Ditfurth
„Ich habe keine Schreibhemmungen“
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Antifa, das Böse und da
Gute,Kraut und Rüben

Ein krudesGarn hat
Frau Ditfurth dagespon-
nen: Junge, politisch
ambitionierte Compu
terfachfraukommt, auf
dem Fahrrad natürlich,
dem ganzgroßen inter-
nationalen Verbreche
auf die Spur; ökologisch-
anthroposophisch ang
hauchte Nazis haben
weltweit eine Organisa
tion aufgezogen, di
auch immer hübschkur-
siv die Organisation
heißt beziehungsweis
sie; so raffiniert geheim
aber sind sie, daß nie-
mandweiß, wersiesind
beziehungsweise eben
nur sie wissen, wersie
sind. Gemeinsam mit e
nem sensiblen Saxo
phonspieler und einpaar
linken WGs, die nicht
die Organisation, aber
ebenfalls kursivdas Netz
heißen, besiegt Frau
Kern die Bande von
Bösböcken zwar nicht
ganz, verweist sieaber
doch in die Schranken
en passant werdenunter
anderemGoethe,Wag-
ner, Mozart, Sinatra
Hitler und – Donner-
94 DER SPIEGEL 33/1995
schlag! –Richard Clayderman alsStin-
kemänner enttarnt.

Vielleicht hätte selbst dieses Ges
nungsgewimmel trotzdem noch ein
schönes Stück Schund werden können,
wüster Trash zum Schrecken kniepe
ger Philologen, freinach der alten Re
gel: Ein Schuß,fünf Tote – das war Ko
jote. Jutta Ditfurth abergibt ihren Co-
mic vom Kreuzzug einer HandvollSze-
nehanseln gegenalles Schlechte in de
Welt bluternst als Abbild derWirklich-
keit aus: „In Wahrheitsind einige der
grausamsten Vorkommnissekeineswegs
aus der Luftgegriffen, sie sindderzeit
nur nicht beweisbar.Ebensoverhält es
sich mit gewissenpolitischen Einflüs-
sen“, raunt sie ebensovage wie düster
im Vorwort. Und so ist daraus, wa
der Verlag einen „Thriller“nennt,bloß
ein stumpf die ökolinke bisautono-
me KundschaftbedienenderEnid-Bly-
ton-Riemen geworden
fünf Freunde und da
Schweinesystem.

Munter aber und von
keinem Zweifel noch
Gedanken angekrän-
kelt, verteidigt die Au-
torin ihr verschwö-

rungstheoretisches
Traktat: „Die Idee zum
Krimi kam mir vor zwei
Jahren, im Winter, be
einer Wanderung au
der Insel Amrum: Die
Eso-Szene, die Fasch
Szene –vieles ging mir
durch den Kopf“, teilte
Ditfurth der Tageszei
tung (taz) mit, die
„Blavatzkys Kinder“
seit Mitte Juli in 43 Fol-
gen vorabdruckt.

„Den Krimi hab’ ich
aus schierem Vergnü
gen heraus geschrie-
ben“, freutsich die Au-
torin: Schön, daß we
nigstens irgendjemand
seinen Spaßhatte. „Ich
wollte einfach mal was
Erzählerischesmachen
– mal was anderes a
immer in politische De-
batteneingreifen.“

Die Zeche für die
kreative Bewältigung
einer fundamentalisti
schen Midlife-crisis be-
zahlen derzeit die Leserinnen und Les
der taz, die aber miteinem blauenAuge
und dem halben Schrecken davonko
men: Der Vorabdruckbringt nur eine
großzügig gekürzte Fassung.Wolfgang
Schuler – soheißt derMann mit dem
Edding –soll für diesen Akt derGnade
bitte den Friedenspreis des Deutsch
Buchhandelsbekommen.

Jutta Ditfurth schwärmt sichunge-
rührt um Kopf und Kragen: „Ichwollte
mit der Sprache spielen, zeichnen –
male ja auch gern. Einfach erzähl
können, ohnemich disziplinieren zu
müssen. Ein Buchganz ohne Fußno
ten.“ Und genauso lesensich die Diszi-
plinlosigkeiten einer Autorin, die sich
ausnahmsweise dieFußnotengeschnit-
ten hat:
i „Unterbringung, Ernährung, Behö

denkram, das war ihr Ding.“ – Jed
muß seinDing anfassen.

i „Scheiße. Verfluchte Schuppenflec
te. Schon wieder der bulgarische G
heimdienst.“ – Wieso nicht der rum
nische?

i „An diesem Abend ging ihre Bezie-
hung unwiederbringlichkaputt.“ –
War sie nichtunkaputtbargewesen?

i „Die Werbung sortierte siegleich in
den Altpapiercontainer.“ – So ist e
brav, dalacht der grüne Blockwart.

i „Sie mußte verdauen, was über
hereingebrochen war.“ – Wielecker!
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i „In ihrer Wohnung lauerte der Anruf
beantworter.“ – Heißt er womöglich
Panther?
Außer unfreiwillig komischen Sätze

bevorzugtJutta Ditfurth ein anHerbert
Grönemeyer geschultes anämisch
Stakkato-Deutsch: „Auffällig viele Kin-
der.“ Oder: „Computermonitor tags-
über und Fernsehglotze nachts.“Oder:
„Job suchen. Scheiße, keineLust.“ Und
hat dennoch die Chuzpe, eine ihrer
guren über „die strenge Sprach
Deutsch stöhnen zulassen: „Deutsche
Worte. Er kanntekeinen Menschen, de
diesefremde Sprachefreundlich klingen
ließ.“ – Jutta Ditfurth, soviel istimmer-
hin sicher, geht dieseGabe ab.

Wenn sieeinmal nicht mit demHack-
brett schreibt, fällt sie direkt ins Sülzige:
„Die üppigen Blätter des Ahorns
rauschten im Wind“, „die Sonnehing
wie ein roter Ball über denFeldern“,
und nachvollzogenemVerkehrbetrach-
Aktivistin Ditfurth (1991): Rechte Schurken, tapfere Linke
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ten Miriam Kern und
ihr Liebhaber, der al
lerdings zwanghaft sa
lopp „Lover“ heißen
muß, „die feuchte
Spur, diesich aus dem
Badezimmer durch di
Wohnung zog“.

Von diesen Ausflü-
gen ins Neo-Courths
Mahlersche abgesehe
aberfindet sich der Le-
ser im linkskitschig ge
strickten Landser-Ro
man. „Verflucht“ und
„verdammt“, kläffen
die Protagonistenalle
paar Meter; „Letztes
Futter eingeschoben
Kompaß eingepackt“,
knarzt es aus einer a
ternativen Kommiß
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koppschwester namensLisa heraus, und
„mit letzter Kraft“ werdenegalweg Mes
ser gezogenoder Laken vom Bett ge
zerrt.

So wie ihre Gegenspieler notorisc
„Schweine“ sind, kommen dieAntifa-
Grüppler als Heldenschablonendaher
und geben, wieeinst der Edelmensch
Winnetou oder der Arzt vonStalingrad,
für die gute Sache alles,notfalls das eige
ne Leben. „Ich denke an euch, Kom
odernicht“, ächzt einPaul, der kurz zu
vor noch durch Kopfschuß ausschie
und schnarrt im Kasino- undGutsherren-
ton weiter: „Verabschiedemich ins Ko-
ma . . .“ Laßtmichhier liegen, es ist nu
ein Kratzer, möchte man ergänzen u
fragt sich, wie wohl derInhalt eines Kop-
fes aussieht, dem nicht einmal eine Kug
etwasanhaben kann: nur dumm oder V
kuum? Ist dastollklasse politischeEnga-
gement amEnde bloß religiöser Eifer?
Und ist eine Antifa, die „Gerüchte au
der Festplatte“ sammelt,nicht eher ein
Fall für denSektenbeauftragten?
Selbst diePhrase „Irgendwo bellte ei
Hund“ hat die Autorin, diezwischen
Jutta Courage undKassandraCotton
schwankt, nicht vergessen; sie liefert
lerdings die weiblicheVariante: „Ir-
gendwo schrieeine Katze.“ Darübe
hinaus tritt sie ihrer Leserschaft pen
trant als Tante Gouvernante gegenüb

Keine Figur kann man in ihrem Tun
oder Sprechen kennenlernenoder erle-
ben, dennimmerzu liefert dieAutorin
in fürsorglicher Belaberung dasgesin-
nungspolizeiliche Führungszeugnis g
tis mit. Gönnerhaft nennt sieOtis Red-
ding „ein bißchen altmodisch,aber
schön“, vor allemaberbeimVornamen,
als sei sie mit ihm per du gewese
„Otis“.

Auch Frau Goldberg mußsich unge-
fragt an dieBrust drückenlassen: „Aber
Whoopi blieb Whoopi.“ Und Persil
bleibt Persil.Nebenbei erfährtman, wie
ein Auschwitz-Überlebender auszuse
hen hat,damit er Jutta Ditfurth bezie-
hungsweiseihrer Heldin gefällt: „Er hat
ein gutesGesicht, dachte Miriam. Schö
ne Falten an denrichtigen Stellen. Ein
bißchen traurig,abernicht zynisch.“

Das ist der Stoff, aus demJutta Dit-
furth ihren Honig saugt. Mit große
furchtbar gutgemeinterGeste umarm
sie ausnahmslos alle, die sie alsOpfer
subsumieren, ja abfrühstückenkann.
Die Marginalisierten dieserWelt, sie ha-
ben eine Für- und Pressesprecherin –
sie wollen oder nicht. Jutta Ditfurth
nimmt siealle in dieArme; derGedan-
ke, daß sie sie damit auch deformier
könnte, kommt ihr, der ewig Guten,
erst gar nicht in den Sinn.

„Ich habe keine Schreibhemmunge
nie Angst vorm weißen Blatt“, hatFrau
Ditfurth stolz der taz erzählt. Diesem
Mangel anhorror vacui verdanken wir
ihre Selbstentblößung.„Blavatskys Kin-
der“ will die Schrecken der Welt an
prangern undfügt ihr doch nur einen
weiteren hinzu. Y


